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on welchem ſtillen Muſenhugel,

Wahl ich den Gott fur unſer Chor?

Wo ſchwingt ein Genius die Flugel,

Neigt ſich auf uns und ſinget vor?

Jhr Gotter! die ihr Redner ſchutzet,

Die ihr des Dichters Muth erhitzet,

Wenn er ſich hoher ſchwingen muß,

taßt in dem Rath die Stimmen zahlenn

Wer iſt der Gott, den ſie uns wahlen?
Doch, Freunde! laßt uns ſelber wahlen!

Sey Du es, Auguſts Geniuso!

A2 Empfang,



*g GEmofang, empfang uns, dieſe Glieder,

Wir ſchworen Dir Gehorſam zu.
Die großten Gotter, Deine Bruder,

Sind uns ſo heilig nicht, als Du.
Wer ſollte jene Gotter ehren,

Die, oft gerufen, ſelten horen?

Wir rufen keinen Gott zur Luſt.

Der Sohn der Maja muß Dir weichen,

Und Phobus ſelbſt kann Dir nicht gleichen

Nur mochte Dir ihr Nahme gleichen
Denn beyde hießen ſonſt Auguſt.

5*—u biſt, was jemals Gotter waren,
Selbſt Gottheit, oder doch ein Held.
Das Leben Auguſts zu bewahren

Stiegſt Du auf unſre Unterwelt.
Du breiteſt, wenn Gewitter ſturmen,

Um Jhn getreue Adlerſchirmen,

Tragſt Jhn auf Deiner Eugelhand,
Erzeugeſt in der Bruſt der Jugend

Den Trieb der Ehre und der Tugend,
Den Trieb der großten Furſtentugend,

Der Liebe fur das Vaterland.

O ſoll.



K W 2O ſollten wir uns Jhm nicht weihen?

Sagts, fordert Er nicht unſern Dank?
Stimmt Jhm, dem Engel, dem Getreuen,

Stimmt Jhm den heiligſten Geſang!

Fallt alle in Begeiſterungen!

Singt alle, ſingt mit Muſenzungen,
Weil ich ſo ſchon nicht ſingen kann!

Wagts, Jhm die erſte Pflicht zu bringen!

So fangen Muſen, wenn ſie ſingen,

Jm hohern Liede romiſch ſingen,

Vom Jupiter zu ſingen an.

Groß iſt der Engel, Macht und Starke

Und Weisheit ruhn in Seiner Hand.

Er macht ſich uns durch Seine Werke

Als einen Gotterſohn bekannt.

Schaut auf den Prinz, den Er begleitet!

Wie ſicher hat Er Jhn geleitet
und unſer Wohl in Jhm bewacht!
So hat die gottliche Tritone,

Jn jenem weiſen Konigsſohne,

Als Mentor, in Ulyßes Sohne,
Das Gluck von Jthaka gemacht.

A3 Sie
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Und tragt ein menſchliches Geſicht.

Ja, Pallas fuhr noch einmal nieder,
Sonſt war Auguſt ſo liebreich nicht.
Die Frucht aus Jupiters Gehirne
Tragt wieder eine Menſchenſtirne

Und nennt ſich itzt Antonia.

Bemerkt die Gortin! Sie, Tritone
Jſt Genius von Chriſtians Sohne,

Das Wohl von uns und dieſem Sohne

Jſt ihr ſo werth, als Jthaka.

Sohn Chriſtians! was fur Affekte

Entſtehn durch dieſes Wort in mir!
Jſts Freude, die dies Wort erweckte?
Jſts Wehmuth? Exufzer! ſchweige hier!

Sohn Friedrichs! daß die Bruſt doch ſchwiege!

Wie reizend ſind des Vaters Zuge
Jn Seiner Seele abgedruckt!
Wie machen die geerbten Gaben

Jhn ſchon ſo zart zum Furſt erhaben! 3

Einſt zu des Vaters Ruhm erhaben,

Wenn Jhn ein gleiches Alter ſchmuckt!

Verſucht



xg G aVerſucht es, naher hinzublicken,

Beſchauet jeden Zug von Jhm,

Und ſeyd, wie ich, voll von Entzucken

Und voll von frohem Ungeſtum.

Seht Großmuth auf der Stirne thronen,

Seht in dem Auge Gnade wohnen,

Und im Geſicht der Sanftmuth Bild.
Hort Weisheit durch die Lippen brechen,

Verſteht, was ſie ſchon itzt verſprechen

Und fur die Zukunft noch verſprechen

Dann kußt die Hand, mit Huld gefullt!

O konntet ihr Sein Herz durchſchauen?

Wie ſchon muß dieſes Herz nicht ſeyn!

Ein Bach in ſtillen Blumenauen,
Ein Silberbach iſt nicht ſo rein.

Wie Wolken in die Wellen fallen
Und ſanft durch beyde Ufer wallen,

Daß ſelbſt der Bach ein Himmel wird:
So ſcheints in Seines Herzens Tiefe,

Als wenn der Himmel drinne liefe,

Wie Morgenroth im Blute liefe,

Wenns fließend in die Adern irrt.

Der
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Der Trieb der Tugend und der Wahrheit 5et
Bewegt allein die lautre Flut.
Es fallt kein Wuſt in ihre Klarheit,

Kein Laſter trutt Sein reines Blut.
Die Grauſamkeit hat keinen Saamen J

Fur einen Prinz, der Auguſts Nahmen,

Ein glucklich Wort in Sachſen fuhrt.
Auguſte hießen gute Furſten,

Die nicht erhitzt nach Blute durſten,
Nur nach des Burgers Heile durſten

Sie haben immer ſanft regiert.

Forſcht unſers Auguſts Puls. Empfindet,
Wie ſchon er ſich fur uns bewegt!

Der Trieb des Vaters iſt entzundet.

Hort, wie er ſchon vernehmlich ſchlagt!

Wie laut wird er in ſpatern Tagen
Furs Heil der Unterthanen ſchlagen,

Da itzt ſein Schlag ſo ſtark ſchon iſt!

Er wird das Muſter aller Prinzen,
Ein wahrer Vater der Provinzen,

Ein Vater glucklicher Provinzen,

Ein Antonin und auch ein Chriſt.

Schon
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Schon ſinnt der junge Geiſt im Stillen

Fur unſer Wohl auf einen Plan,
Den Wunſch des Landes zu erfullen,

Nimt Er dereinſt den beſten an.

Er hort der wahren Weisheit Stimme.
Sie lehrt Jhn dort des Weges Krumme,

Und hier den graden ſichern Pfad.
Kaum hat Er dieſen Pfad geſehen,

So ſchwort Er ſchon, ihm nachzugehen,
Dem ebnen Pfade nachzugehen,

Den Vater Chriſtian betrat.

ie weggerauſchte Zeit der Plage
Darf uns alsdenn nicht wieder drohn.

Des Ueberflußes heitre Tage

Sind nicht mehr fern, ſie dammern ſchon.
Huld wird Sein Regiment begleiten,

Und Gluck. fuhrt uber goldne Zeiten

Die Tage Seines LEbens hin.
So fließen aus den erſten Quellen

Auf reichem Grunde friſche Wellen,
So fließen friſche Silberwellen

Sanft uber ſchweren Goldſand hin.

B Von
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Von Jhm bluht, wie auf Blumenbeeten,
Was einſt Sein FJußtritt bluhend macht.

Des Krieges Spur wird zugetreten,

Und alles bluht, und alles lacht.

Kein Acker wird die Frucht verſagen,

Kein Weinberg leere Trauben tragen,

Kein Anger ohne Heerden ſeyn.
Der Handel wird ſich noch erweitern,
Die Wiſſenſchaft den Blick erheitern,

Durch Seinen milden Glanz erheitern,

Und Jhm die ſchonſten Jubel weihn.

JZu ſchon geht Sachſens Morgenſonne

Am ſtillen Horizonte auf.
O welches Heil! o welche Wonne
Verkundigt uns ihr Mittagslauf!

Wie wird ſie dieſes, Land erquicken!

Begluckt iſt, wer mit nahern Blicken

An ihrem Glanze Antheil nimt!
Begluckt iſt, wer einſt ſelbſt empfindet,

Wie ſanft ihr Gnadenſtral entzundet,

Die Glut der Dankbarkeit eutzundet,

Die ſchon in Patrioten glimmt.

Schau,



Schau, Mutter unſrer Seeligkeiten,

Durch deren Schutz mein Churfurſt lebt!

Schau, Pallas! ſolche goldne Zeiten
Sind in Sein Leben eingewebt.

Du webteſt ein ſo ſchon Gewebe.

Reis ſpat, daß Auguſt lange lebe,
Reis ſpat den letzten Faden abl

Die Chore, die ſich Dir verbunden,

Sehn ſelbſt ihr Gluck mit eingewunden,

Jn Auguſts Leben eingewunden

Reis ſpat den letzten Faden ab!

B 3
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Rede

bey dem frohen Geburtsfeſte
Sr. Churfl. Durchlauchtigkeit zu Sachſen

Friedrich Auguſts,
in der Verſammlung der in den ſchonen Wiſſenſchaften ſich uben

den Geſellſchaft zu Wittenberg gehalten

von

Ernſt Gottlob von Kieſenwetter.
2

Hochgeehrteſte Herren,

 enn ich iemals eine außerordentliche Bewegung in meiner
f weſen iſtt, ſeine Fulle ſonſt utberedten wil

J Seele entdeckt habe; wenn mein Herz iemals ſo voll ge—

lig mitzutheilen; wenn ſelbſt meine Zunge iemals ohne allen Zwang

die Gedanken der Seele auszudrucken bereit geweſen iſt, ſo kann ich

dieſes gewiß von dem heutigen Tage ſagen. Konnte ich ihnen nur

die Macht dieſer Regungen in meiner Bruſt lebhaft genug abbilden!

So bereitwillig mein frohes Herz dazu iſt, ſo ſehr befurchte ich ihnen

nur



R ES Nu
nur in unvollkommenen Auesdrucken die bezaubernde Freude zu erkla

ren, welche durch mein ganzes Blut wallet. Niemals habe ich eine

ſo hohe Empfindung bemerkt. Doch, wenn ich ſie ihnen nicht in ihrer

wahren Große abbilden kann, und ihnen gleichwohl jede Regung nach

der Natur mittheilen ſoll: ſo lehnen ſie ſich an dieſe arbeitende Bruſt.

Horen ſie dieſes geſchaftige Herz klopfen. Lernen ſie dieſe unbetrugliche

Sprache. Erkennen ſie die Tone der innigſten Freude. FJuhlen ſie,
wie der Affekt in iedem Pulsſchlage den Ausgang verſucht. Aber ich

leſe es von ihren heiteren Stirnen, ich bemerke es aus ihren feurigen

Blicken, ich hore ihr eignes Herz klopfen, ich bin uberzeugt, daß ſie
ſelbſt von gleichen Bewegungen eingenommen ſind. Wie rein muß die

QAuelle von dieſen Empfindungen ſeyn! Wenn ſie es nicht ware, wur—

de unſre Freude wohl ſo machtig in unſerm Jnnerſten arbeiten? Oder

ſollte wohl eine gemeine Freude ſtark genug ſeyn, unſre Herzen mit ſich

fort zu reißen und in eben dem Affekte zu erhalten? Die Liebe zum

Vergnugen iſt zwar, nach dem Ausſpruche eines Young, unter den
Neigungen des Menſchen die alteſte; in ſeiner Wiege wird ſie geboh—

ren und lebt bis zu ſeinem Grabe. Jhr Grad iſt aber nicht immer ſo
hoch, ihr Gefuhl nicht ſo reizend, ihre Wirkungen nicht ſo ſanft, als
diejenigen ſind, welche ſie an dem heutigen Tage wahrnehmen. Jch

glaube, daß ſich mehr als ein Affekt verbindet, weil unſre Luſt ſo
außerordentlich iſt. Ja, es iſt eine vereinigte Kraft, die uns bewegt.

Der Affekt der Dankbarkeit, welcher fur das Vergangene eine fromme
Bruſt ſo gewaltig beherrſcht, der Affekt der Hoffnung, welcher ſchon

fur die Zukunft wirkſam iſt, der Affekt der Andacht, welcher fur das
Gegenwartige, fur das Vergangene und fur das Zukunftige ſo laut mit

B3 der



14 Sg Sr ander Borſicht redet, der Trieb fur unſre eigne Gluckſeligkeit, die Liebe

fur das Vaterland, der Wachsthum der Wiſſenſchaften, die Sicher
heit der Religion, alles, alles vereinigt ſich, unſre Gleichgultigkeit zu
uberwaltigen, unſre Freude zu erwecken, zu beleben, zu erhohen. Wie

ſich verſchiedue Strahlen der Sonue auf einen Brennpunkt vereinigen,

einen Korper deſto leichter zu entzunden: ſo wird unſre Freude durch

die Verſchiedenheit ihrer Urſachen deſto mehr entflammt. Doch, ich
brauche ein falſches Gleichnis; jede von dieſen Urſachen ware ſchon ge

ſchickt genug, unſre Bruſt zu befeuren. Konnte ich ihnen vielmehr den
erhabenen Gegenſtand unſers frohen Gefuhls mit den naturlichſten Zu

gen abbilden! Konnte ihnen mein unberedter Mund ein jugendliches

Nachbild der Gottheit mit den gehorigen Farben entwerfen! Aber ſie

kennen ſchon den Gegenſtand unſrer Entzuckung. Jhre eigne Bewe—
gungen verrathen dieſe Kenntnis, und zeigen, wie ſehr ſie von ihm einge—

nommen ſind. Sie ſind alle zu patriotiſch, daß ſie ſich nicht von
den vortreflichen Eigenſchaften unterrichtet hatten, welche ein
Friedrich Auguſt beſitzt. Zu einnehmend ſind die Vortheile des
heutigen Tages, der uns vor funfzehn Jahren dieſes theure Kleinod

ſchenkte, der uns heute daſſelbe in einem ſo erhohten Glanze zeigt,

und in der Zukunft oft noch glanzender zeigen wird. Kann ich ihnen

alſo gleich nichts Neues ſagen, ſo will ich mich doch mit ihnen von den

bekannten Eigenſchaften dieſes liebenswurdigen Furſten unterhalten, nur

ihnen zu zeigen, daß die Begriffe, welche wir von Jhm haben, allge—
mein ſind. Geben wir nicht denjenigen Dingen einen deſto ſtarkeren

Beyfall, welche wir ſchon fur wahr halten, und noch darzu von fremden

Zeugen bekraftigen horen? Jch bin daher von der gemeinen Gewohn

heit



xg Wheit abaegangen, ich habe keinen Satz gewählt, welcher der Grund

meiner Rede ſeyn durfte, weil ſeine Ausfuhrung mir nur den Raum
wegnehmen wurde, die Zeugniſſe meiner Pflicht zu erweitern und beſſer

aus einander zu ſetzen. Jch denke heute an nichts, als an unſern
vortreflichen Auguſt.

Jch werde ſo in dieſer Rede eher den Anfang, als das Ende,
finden konnen. Aber, wenn ich es auch ſo bald nicht fande, ſo verſpreche

ich mir doch von ihnen, meine Hochgeehrteſte Herren, das geneigteſte

Gehor. Meine Bitte wurde uberflußig ſeyn, wenn ich ſie nicht deswe

gen Aeſtarken mußte, weil ich zu ungeubt bin, den Grad der Bered—
ſamkeit zu erreichen, auf welchen ich mich hier ſchwingen ſollte. Frey—

lich werden ſie nicht uberdrußig werden, mich anzuhoren, weil ich von ei

nem Furſten rede, den ſie lieben: aber ich befurchte ihren Unwillen rege
zu machen, und ich befurchte es mit Recht, wenn ſie in meinem Bilde die

gehorigen Farben vermißen ſollten, die vielleicht jeder von ihnen beſſer

aufgetragen hatte. Beurtheilen ſie mich alſo weniger nach meiner Ge

ſchicklichkeit, als nach meinem Herzen.

Jch habe oft einen Virgil in unſerm Zeitalter vermißt, weil er fur

ſeinen Held die vortreflichſten Zeichnungen aus den Geſchichten itzt leben

der Furſten nehmen, ſein Gemahlde ungleich verſchonern, ja, ſelbſt den

Stoff zu einer Faveriade finden wurde. Aber niemals bedaure ich den

Mangel dieſes Dichters mehr, als an dem Geburtstage Auguſts,
den er gewiß noch ſchoner beſungen hatte, als den Geburtstag eines

Pollio. Doch, der Abſtand iſt zu groß, als daß ich mich erſt in eine
Vergleichung einlaſſen ſolle. Er hat uns zwar etwas von den Folgen

der Geburt ſagen konnen,aber er hat uns wenig von den außerordent—

lichen
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mers zu hinterlaſſen gewuſt. Wie ſchon wurde er an dem Geburtsfeſte
Auguſts die gutige Natur beſungen haben, daß ſie ſich bey Jhm durch die

reichlichſte Austheilung ihrer Gaben gleichſam ſelbſt ubertroffen habe. Frey

lich haben einige wohlgeſinnte Leute niedrige Begriffe von dem außerli—

chen Anſehen, welches nur die Sinne vergnugt. Sie meynen es mit der

Tugend vortreflich, aber ſie verſtehen ihten Vortheil nicht genug. Die

Tugend wird durch das Aeußerliche ungemein empfohlen und deſto liebens.

wurdiger unter den Menſchen gemacht. Vornehmilich getraue ich mir
dieſes von einem Prinzen zu behaupten. Die eigue Erſahrung giebt uns

den Beweis in dem liebenswurdigen Auguſte. Die eiferſuchtige
Natur gab Jhm zwar ſchon deswegen eine ſo vortheilhafte Bildung,
daß ſie weniger Vorwurfe verdiente, wenn Er, durch die Bildung Seiner

Seele, die Werkmeiſterin des Korpers dereinſt weit ubertreffen wurde;

aber ſie hatte ihre Abſicht zugleich auf Seine ſinnliche Unterthanen gerich

tet, welche die Reizungen des Geiſtes deſto eher zu erkennen glauben,

wenn ſie durch die Anmut der Perſon bekannt gemacht werden. Sie
lieben insgemein in der Geſellſchaft des Vollkommenen weit empfindlicher,

und ſind daher geneigter, den Befehlen eines vollkommenen Furſten zu

gehorchen, weil ſie durch das bloße Anſehen der gebietenden Perſon
gleichſam zum Gehorſam hingerißen ſind. Wer von uns ſo glucklich ge

weſen iſt, Seine Durchlauchtigſte Perſon zu ſehen, hat Jhm gewiß bey

dem erſten Blicke in ſeiner Brnſt gehuldiget. So geſchwind vermag der

erſte Eindruck Auquſts in die Sinne alle Herzen an ſich zu reißen.
Aber die Gnade, die Mildthatigkeit, die Großmuth, der Ernſt, die Ma—

jeſtat, angeerbte Tugenden, ſind alle mit einer bewundernswurdigen

Eintracht
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mit ſie ſelbſt entzucken, in dem Bilde ihres Lieblings. Doch, was ſoll
ich die Vorzuge Seiner Perſon mit vielen Farben abzeichnen, da ſie das

Original beſſer empfinden konnen? Jch wurde ſogar das genaueſte Still—
ſchweigen davon beobachtet haben, weil man von dem außerlichen Schei

ne nicht alle mal auf das innere Weſen ſchließen kann. Auch die bunte

Schlange hat in verſchiedenen Augen eine glanzende Geſtalt und gleich—

wohl ruhet in ihrem Jnnerſten ein todliches Gift. Aber das Bild des

Geſichts iſt nicht ſelten gleichſam die Abbildung des Herzens. Jch ſehe

wenigſtens in der Perſon unſers Durthlauchtigſten Churfurſten die helle

Wohnung Seiner vortreflichen Eigenſchaften, denn Seine ſchone Seele
redet zu vernehmlich aus Seiner einnehmenden Geſtalt.

Kann auch dieſe Seele weniger ſchon ſeyn, da Er von den beſten
Furſtenaltern, die iemals gelebt haben, abſtammt? Kan eine Blume

ausarten, die aus gutartigen Wurzeln hervor wachſt? Sie bluhet im
Fruhlinge eben ſo ſchon auf, und tragt im Sommer eben ſo gute Fruchte.

Friedrich Auguſt iſt der Prinz, der die Majeſtat von Konigen ge
erbt hat, dazu der Prinz eines unvergeßlichen Chriſtian und einer
unſterblichen Antonia. Der erſte empfangt noch in ſeiner Aſche die
Opfer, die wir ihm ſchuldig ſind, und Die Letztere wird noch in ihren

ſpateſten Jahren der Jnhalt unſrer Bitte ſeyn, wenn wir uns vertraulich

mit der Vorſicht unterreden. Sein Hochſeliger Herr Vater, beſaß nicht
nur alle Eigenſchaften eines großen Geiſtes, ſondern Er beſaß auch

alle Gaben eines Menſchenfreundes. Kein frommer Ludwig übertraf

Jhn in den erhabenſten Tugenden. Chriſtian verdiente ſo wohl
durch ſeine grundlichen Einſichten in alle Arten der Gelehrſamkeit, als

C auch
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Und behauptet nicht eine Antonia noch immer dieſen Ruhm? Konnte

man ſchon ehedem unterſcheiden, welches unter dieſem koniglichen Paare

den Vorzug hatte? Welch eine Mutter! So ſehr in den Geſchichts—
buchern eine romiſche Livia, die Mutter des Tiberius, verdachtig gemacht,

eine Jrene, die Mutter Conſtantins, in der Folge getadelt, eine Agnes,

die Mutter Heinrichs des dritten, zu ihrem Nachtheile beurtheilet wird:
ſo ſehr muß die Mutter Friedrich Auguſts in dem Munde der
ſpateſten Nachwelt geehret werden. Sie iſt weiſer, als die Wittwe des

Mauſolus, eine Artemiſia, welche ſelbſt einem Rerpes den weiſeſten
Rath geben konnte; gerechter als jene judiſche Konigin, Alexandra, wel

che einem Ariſtobulus und Hirkanus das ſchonſte Beyſpiel in der Ver
waltung des Staates gab, Sie iſt Antonia. Sie hat Jhrem erſt
gebohrnen Prinze ſchon in der Geburt alle ſchone Eigenſchaften auf—

gedruckt, welche Jhm der ſterbende Vater als eine Hinterlaſſenſchaft
durch Seinen Tod nur beſiegelte. Sie unterrichtet Jhn noch im—

mer in den großen Grundſatzen, welche die Kunſt zu regieren in ſich faſ—

ſen. Sie lehrt Jhn noch taglich, daß nicht nur das ganze Gewicht, das
Anſehen und das Wohl des Staates, auf dem Verhalten des Furſten

beruhe, ſondern daß auch die Gute der Sitten und der Fortgang der

Frommigkeit auf das Beyſpiel deſſelben ankomme. Sie zeigt ſtundlich

durch Jhr gottliches Betragen, daß die Liebe der Burger der großte

Schatz der Furſten, ſelbſt der unzerbrechliche Pfeiler ſey, worauf

der Stuhl der Großen veſt geſtutzet werden konne. Sie zeigt Jhm aus
Jhrer eignen Erfahrung die untruglichſten Mittel, durch welche alle

Herzen der Unterthanen an Jhn mit unaufloslichen Banden geknupft
werden,
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net hatte, auf welchen Er mit ſichern Schritten bis in Sein ſpates Alter

fortwandeln konne. Welch ein unermudeter Zuhorer iſt unſer Auguſt

bey dieſen Lehren der Weisheit! Wie tief druckt Er ſie in Seine zarte

Bruſt. Wie unausloſchlich werden ſie, zumal, da Er ſie durch die
gluckiche Ausubung eines Xaver und durch den Unterricht ſeiner

großen Lehrer beſtatigt ſiehet.
Doch Er halt es nicht einmal fur zureichend, dieſes durch Unter—

richt zu erlernen; ſondern Er erfindet ſchon ſelbſt Mittel das aufbluhende

Land zu verbeſſern und dereinſt in den vollkommenſten Zuſtand zu ſetzen.

Er geht noch weiter. Er weis, daß Manufakturen. und Kunſte zu den
Mitteln gehoren, welche den matten Staaten auf helfen und die reichen

JLander vor der Armuth bewahren konnen. Dieſes iſt die Triebfeder, wel

che Jhn bald in die Werkſtadt des Handwerkers, bald in die Akademie
des Kunſtlers treibt, damit Er ſich, wie ein Peter der Große, ſelbſt von ih—

ren Beſchaffenheiten unterrichte, und in der Folge nicht mit fremden Llugen

ſehen muße. Gluckliches Land, wo der Monarch die Theile, wie das Ganze, be

ſchaut, und die Menge nach der Kenntnis der einzelnen Gegenſtande regieret!

Auguſt vermuthet, daß Jhm die Kriegskunſt dereinſt nothwen—

dig werden konnte, nicht als ein Eroberer fremder Reiche auf Blutfel—
der zu treten, (dieſer furchtbare Gedanke hat ſich Seiner tugendhaften

Bruſt noch nicht genahert) ſondern das getreue Vaterland wider feind

liche Anfalle mit tapferer Hand zu vertheidigen. Folglich erlernt Er die
Wiſſenſchaften der wahren Helden aus dem Munde der vortreflichſten

Feldherren und aus den Schriften der beſten Kriegslehrer von Europa.

Doch dieſes iſt nur der geringſte Unterricht. Die Feldzuge Seines

C 2 tapfern
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tapfern Oheims, welcher faſt an jedem Fluße einen Schauplatz ſeines Mu

thes aufgerichtet und faſt in jeder Stunde einen Beweis ſeiner Klugheit

abgelegt hat; die Feldzuge eines erfahrnen Xavers unterrichten Jhn

beſſer, als alle todte Lehrer. Legt Auguſt nicht bereits ſelbſt in allen
Uebungen die beſten Proben ab? Und erkennt nicht jeder an den Vorzu

gen Seiner Geſchicklichkeit den Furſten vor andern?

Man behauptet ſonſt, diejenigen waren die beſten Regenten,
welche theils durch Unglucksfalle fuhlbar gemacht wurden, das Leiden der
Unterthanen mehr zu empfinden, theils bey den Drohungen großer Ge—

fahren ſchon abgehartet waren, ihnen muthig ins Geſicht zu treten. Wel

che Unglucksfalle hat unſer Durchlauchtigſter Churfurſt in Seinen zarten

Jahren durchlebt! Wie fuhlbar iſt Sein Herz von dem Drucke gewor
den, da die eiſerne Hand des Jammers ſo hart auf uns lag! Wie empfind

lich zeigte Er ſich bey dem Leiden ſeiner getreuen Sachſen, empfindlicher,

als wenn es Jhn ſelbſt betrafe! Welche Seufzer hatten Seine Bruſt
durcharbeitet und weich gemacht! Welche Empfindungen hat Jhn end

lich die Natur bey dem vaterlichen Trauergeruſte gelehrt! Himmel, welche
Empfindungen! Jn was fur Thranen zerſchmolz da Sein kindliches

Herz! Doch, ich mag ſie nicht in mir ſelbſt erneuern. Dafur haben Jhn

dieſe Schmerzen in fruhen Jahren zur Standhaftigkeit gewohnt. Sie
haben Jhm eine Eigenſchaft durch Trubſal eingebrannt, eine majeſtati—

ſche Eigenſchaft der alteren Augtzuſte.

Jch ſollte noch mehr Vorzuge anfuhren, die uns dieſen Tag feyer—

licher machen konnten, welche bewieſen, daß er uns den vollkommenſten

Prinz gebracht habe. Aber die große Anzahl derſelben zerſtreuet mich.

Mein kurzſichtiger Verſtand kann nicht alle ſchonen Zuge dieſes vor—

treflichen
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zigen unbemerkt laſſen. O daß ſich doch nicht die glucklichen Ausſich

ten der Zukunſt ſo lebhaft meinen Augen vorſtellten! Sie verhindern,
ſie blenden mich, einen Prinz langer in Seinem gegenwartigen Zuſtan—

de zu betrachten, wo ich noch ſo viele glanzende Strahlen entdecke, de

uen ich gern mit meinen Blicken folgen mochte. Sonſt wurde ich Seine

vortrefliche Eigenſchaften noch genauer ſchildern konnen. Denn eine

aufgehende Sonne vergnugt das Geſicht, ohne zu verblenden, aber der

mittägliche Glanz nothigt mich ganz und gar die Augen nieder zu ſchla

gen. Jch ſage nur ſo viel, daß wir die glucklichſte Regierung hoffen
durfen, wenn Er dereinſt ſelbſt die Laſt der Staatsgeſchafte ubernehmen

wird. Giebt es wohl eine glucklichere Regierung als diejenige, wo
ſich die Tugend mit der Weisheit verbindet? So fangt ſich Sein Leben

an, wie herrlich wird es nicht in der Folge ſeyn; wie ein Baum immer

ſeine Aeſte erweitert, ie mehr er ſich von ſeinen Wurzeln entfernt!

Jhr Laſter der Großen! Jhr Staatsgriffe der Furſten! Jhr
Ranke des Hofes! Jhr habt an der gegenwartigen Regierung keinen

Antheil und ihr werdet ihn auch an der zukunftigen nicht haben. Die

neu auſtretende Perſon verandert das Schauſpiel nicht. Jhr Seufzer
der Burger! Jhr Klagen der Durftigen! Jhr Geſchreye der Gedruck—
ten! Jhr rauſchet nicht, das Ohr unſers Xavers zu beunruhigen, und
ihr werdet auch das Ohr unſers Auguſts nicht beunruhigen durfen!
Jhr Gebete! Jhr Lieder! Jhr frohlockende Stimmen! Jhr tonet un

ter der Vormundſchaft des weiſeſten Oheims, ihr werdet auch tonen,
wenn der Nachfolger Chriſtians ſelbſt das Ruder fuhren wird.

Wie laut jauchzet ſchon heute der Mund dieſes Landes uber das Leben

des liebenswurdigſten Furſten! Weſche Slimmen drucken die allge—

meine
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Tag! Welche Jubel tonen durch die nachhallende Luft! Aus der ſtro
hernen Hüutte hore ich den armen Hirten ſo laut ſingen, als den Nach—
bar des Furſten aus ſeinem Pallaſte. Doch, ich ſehe auch, wie ſich

ſanfte Lippen bewegen und eine ſtille Andacht verrathen! Wie aus den

Krautern des Fruhlings balſamiſche Dufte hervor ſteigen: ſo duften

heute Wunſche zu Gott. Du, gewolbte Hohe! weiſt es, welche Ge—
bete ſchon durch deine Pforten zu den Ohren des Allerhochſten gedrun—

gen ſind! O du Ohr des Allerhochſten! Hore auch die unſrigen!
Wenn durch die Beſorderung der Wiſſeuſchaften der Aberglaube er
ſtickt und Deine Ehre erweitert wird; wenn wir in Friedrich Au—

guſts Perſon einen Vater und einen Beſchutzer der Gelehrſamkeit
erwarten; wenn die Großen der Erde, Gotter der Erde, des Himmels
Stadthalter, Säugammen ihres Volkes ſeyn ſollen; ſo hore auch unſre

fromme Stimmen, o du Ohr des Allerhochſten! Bewahre mit deinem
allmachtigen Arme dieſes theure Pfand, den einzigen Troſt des Va—

terlandes, die einzige Schadloshaltung der vorigen Leiden, die einzige
Hoffnung, die uns belebt, den Sohn deines verewigten Chriſtians
und unſrer erhabnen Antonia! Schaffe, daß ſich die großen Eigen—

ſchaften, welche deine Hand in Jhn legte, noch mehr entwickeln,

daß Er die Wonne Seiner Burger werde, und ein wurdiges Nachbild
deiner Hoheit zeige. Laß uns dieſen feyerlichen Tag noch oft begrußen,

laß uns dieſen guten Vater, noch als einen Greis, chren, gehorſamen,

lieben, aufs neue Jhm in Seinen ſilbernen Haaren huldigen, Jhn noch

verſtarkter lieben, mehr als unfre Seele lieben Gott! Jch er—
li ge unter der Macht der Empfindungen Laß mein Herz das
ubriae zu dir reden!

5.
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